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Das Jahr 2018 zeichnete sich bisher durch viel 
Sonnenschein und hohe Temperaturen aus. 

Während wir Menschen in Mitteleuropa die Auswir-
kungen einer derartig niederschlagsarmen Periode 
genießen, zeigte heuer die Natur die Auswirkungen 
sehr bald. Zwei Beispiele sollen Ihnen verdeutlichen, 
wie das heurige Jahr dieses Wetter zu spüren bekom-
men hat, wobei sich mehr Fragen als Antworten auf-
tun. 

Beispiel 1:

Im Spätherbst des vergangenen Jahres fegte ein Sturm 
über Österreich und führte zu massiven Schäden in 
der Forstwirtschaft. Auch das Wildnisgebiet wurde 
dabei nicht gänzlich verschont. Infolge des Sturms 
und der für den Borkenkäfer eigentlich günstigen 
Witterung im heurigen Frühjahr wurde im Wildnis-
gebiet mit einer starken Vermehrung der Borkenkä-
fer gerechnet. Während das Waldviertel massiv mit 
Borkenkäferproblemen zu kämpfen hat, war heuer im 
Wildnisgebiet von einer Massenvermehrung der Bor-
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kenkäfer bisher nichts zu spüren! Im Gegenteil, die 
heurigen Fangzahlen liegen unter jenen des letzten 
Jahres. Es zeigte sich jedoch scheinbar ein starker Zu-
wachs beim Ameisenbuntkäfer, einem der wichtigsten 
natürlichen Feinde der Borkenkäfer!

Beispiel 2:

Der heurige Frühling brachte eine sehr starke Blüte 
bei fast allen Baumarten, insbesondere der Rotbuche, 
aber auch des Bergahorns, der Fichte und noch etli-
cher anderer Arten hervor! Speziell bei der Rotbuche 
kann heuer von einer Vollmast gesprochen werden 
(95 % der Bäume tragen Bucheckern). Die Buch-
eckern sind eine wichtige Nahrungsgrundlage für alle 
Kleinsäuger. Diese wiederum „ernähren“ unsere Eu-
len und damit auch den Habichtskauz. Die Vorfreude 
auf das nächste Eulen-Jahr ist daher groß. Ob sie be-
rechtigt ist, wird aber erst das kommende Jahr zeigen.

Die Blätter vieler Rotbuchen im Raum Göstling, aber 
auch in anderen Gegenden färbten sich bereits Anfang 
August braun (also 2 Monate zu früh). In wieweit 
sich die Trockenheit auf die Früchte der Bäume und 
damit auf die gesamte Nahrungskette auswirkt, kann 
noch nicht mit letzter Sicherheit abgeschätzt werden.

Sie werden sich vermutlich fragen, warum ich Ihnen 
heute so ausführlich davon berichte. Mir sind dabei 
2 Dinge wichtig:

Zum ersten, grenzt es für mich beinahe schon an 
Selbstzerstörung, wenn es noch Personen gibt, die 
eine Veränderung des Klimas, unabhängig für deren 
Verursacher, in Abrede stellen. Wenn bei uns in Ös-
terreich oder Deutschland massive Dürreschäden in 
der Landwirtschaft auftreten, muss uns das zu den-
ken geben. Die Umwelt des Menschen scheint sich in 
eine Richtung zu bewegen, die uns ohne ein grund-
legendes Umdenken nur geringe Zukunftschancen 
offerieren wird.

Als zweiten wichtigen Punkt möchte ich erörtern, 
dass uns mangels ausreichendem Wissen oftmals die 
Antworten und Konzepte auf die Reaktionen der Na-
tur fehlen. Wieso haben sich gerade im Wildnisgebiet 
die Borkenkäfer nicht so stark vermehrt wie in ande-
ren Gegenden Europas? War es zu warm? War es zu 
trocken? 
Oder im Juni, wo es doch stärker geregnet hat, zu 
feucht und die Käfer sind „verpilzt“? Oder führt die 
Nicht-Bekämpfung der Borkenkäfer im Wildnisgebiet 
zu einem konstant hohen Bestand an natürlichen An-
tagonisten, wie beim Ameisenbuntkäfer, sodass diese 
Tiere einen wesentlichen Beitrag zur Stabilisierung 
der Borkenkäferbestände liefern? Wir wissen es nicht!

Dies gilt auch für die Frage, warum heuer so viele 
Baumarten so intensiv geblüht haben. War es Zufall? 
Ist der sehr kalte März dafür verantwortlich? War es 
eine Folge des Herbststurms? Auch hier gilt: Wir wis-
sen es eigentlich nicht!

Was wir aber wissen, unsere Umwelt und unser Klima 
ändern sich. Welche Folgen die Entwicklung für uns 
hat, können wir noch nicht abschätzen. Allzu positiv 
werden diese vermutlich nicht ausfallen. Ich bin aber 
Optimist und ich glaube, dass wir noch eine Lösung 
für jene Probleme, die die Menschheit an den Rand 
eines Abgrundes bringen, finden können und hof-
fentlich auch werden. Doch es wird Zeit, dass wir alle 
unseren Beitrag dazu leisten. Dies gilt insbesondere 
für alle Entscheidungsträger!

Ihr

Christoph Leditznig
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Nach unserer Auffassung ist Wildnis dort wo wir bewusst unsere nutzungsorientierten Begehrlichkeiten zurücknehmen.

Wann immer man auf Fachtagungen zum 
Thema Wildnis ist oder Gespräche darüber führt 

kommt man sehr schnell zu der Frage, was ist Wild-
nis überhaupt und gibt es eine einheitliche Definition 
davon? Die Erfahrungen zeigen uns, dass der Begriff 
Wildnis unterschiedlich ausgelegt wird und die Emp-
findungen darüber höchst individuell gestaltet sind. Es 
besteht oft eine gewisse Scheu, diesen Begriff wegen 
seiner vielseitigen Auslegung überhaupt zu verwenden, 
denn oft wird er als reißerische Aufmachung für un-
terschiedlichste Projekte oder Vermarktungsstrategien 
missbraucht. 

Wenn man Wildnis absolutistisch als einen Lebens-
raum definiert, der nicht vom Menschen beeinflusst ist, 
dann gibt es auf unserem Planeten keine Wildnis mehr. 
Denn unsere Einflussnahme auf das Klima, der Nähr-
stoffeintrag über die Luft, die weltweite Verfrachtung 
von Schadstoffen in der Atmosphäre und die intensive 
Nutzung fossiler und atomarer Energiequellen haben 
diese Art von Wildnis bereits „zerstört“. Nach unserer 
Auffassung ist Wildnis dort - oder kann wieder dort 
entstehen - wo wir bewusst unsere nutzungsorientier-
ten Begehrlichkeiten zurücknehmen und unser Han-
deln in diese Richtung einstellen, um möglichst unge-
störte Abläufe in einem Gebiet zuzulassen.

Dabei ist die NATURNÄHE in unserem Fall eines 
Waldschutzgebietes ein wesentlicher Aspekt, denn es 
gibt auch andere Formen von „Wildnis“ , z.B. das, was 
aus einer Abraumhalde im Bergbau (Bergbau-Folge-
landschaft) entsteht, wenn man diese stark überprägten 
Flächen sich selbst überlässt oder auch zuerst renatu-
riert und dann sich selbst überlässt. 

Auch der Begriff „urbane Wildnis“ oder Wildnis auf 
Industriebrachen sind interessante Formen der Selbst-
überlassenheit und bringen mannigfache Erkenntnisse 
und faszinierende Zusammenstellungen verschiedener 

Lebewesen wobei oft auch sehr viele „Neubürger“ (Ne-
obiota) an diesen Lebensgemeinschaften beteiligt sind. 

Für die Form von Wildnis, wie wir sie im Dürrenstein-
gebiet vorfinden und wieder entstehen lassen wollen, 
braucht es eine gewisse Ausstattung an standortgerech-
ter und halbwegs „intakter“ Natur als Ausgangssitu-
ation für eine möglichst ungestörte Entwicklung, de-
ren Ziel nicht vorgegeben ist, sondern unabhängig von 
unseren Vorstellungen und Projektionen als oberstes 
Prinzip die Veränderung, den fortwährenden Wandel 
anerkennt. 

Wesentlich an Wildnis ist auch der Verzicht auf jegliche 
materielle Nutzung – sie steht also im Gegensatz zum 
anthropozentrischen Blick auf die Welt mit dem Auf-
trag: Macht Euch die Erde untertan! 

WAS IST WILDNIS? 

Dadurch wird (und wurde) Wildnis schnell zu etwas 
Nutzlosem. Erst in jüngster Vergangenheit konnte der 
Mensch durch seine im Wohlstand abgesicherte Exis-
tenz auch andere, nicht materielle Werte in der Natur 
entdecken. Wildnis lehrt uns eine innere Haltung, die 
den Wert einer Sache allein durch ihr Sein, ohne davon 
irgendwelche vordergründige Vorteile zu erzielen, an-
erkennt. Sie rückt uns Menschen aus dem Mittelpunkt 
des Universums, macht uns vom „Manager“ der Welt 
zu einem stillen Beobachter, welcher seine Begehrlich-
keiten zurücknimmt und allen Abläufen in der Natur 
das Recht von Selbstbestimmung zuspricht. 

Reinhard Pekny
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MENSCH UND 
WILDNIS

Es ist für uns Menschen nicht einfach, sich selbst 
zurück zu nehmen und wieder Wildnis entstehen 

zu lassen. Auch in den Schutzgebieten weltweit steht 
man immer wieder vor der Frage: Wann und wo darf 
der Mensch steuernd eingreifen, kann er Wildnis durch 
überlegte Handlungen „unterstützen“ , oder ist dies 
alles schon zu viel Einflussnahme und zerstört die an-
gestrebte und zu bewahrende Wildnis? 

Die Idealvorstellung wäre, sich völlig zurück zu neh-
men und nur mehr als „unauffälliger“ Beobachter dafür 
zu sorgen, dass nichts geschieht, außer das Beobachten 
selbst. Im dicht besiedelten Mitteleuropa mit seiner 
fast flächendeckenden Kulturlandschaft sind absolutis-
tische Ansprüche in Richtung Wildnis wohl nicht mehr 
zu verwirklichen. Wir versuchen in unserem Fall die 
menschlichen Begehrlichkeiten aus unterschiedlichen 
Richtungen, so weit dies möglich ist, abzuweisen. 

Jahrhunderte lang gab es den Kampf gegen die Wild-
nis und die Umwandlung in Kulturland. Wildnis hatte 
keinen Wert, sie wurde bekämpft. Erst im Wohlstand 
des 20igsten Jahrhunderts bekam Wildnis wieder einen 
Wert. Diese Wertzuteilung ist eine außerordentliche 
Kulturleistung, denn der zivilisierte Mensch ist eigent-
lich in einem Wildnishabitat nicht mehr überlebensfä-
hig – er anerkennt aber den Wert des „Nichtprodukti-
ven“, den Wert des eigentlich „Wert-losen", oder besser, 
des oberflächlich betrachtetem „Nicht-Bewertbaren“. 

Doch ebenso wie von anderen Kulturleistungen der 
Menschheit eine essentielle emotionale Nahrung für 
unser Menschsein ausgeht, spendet uns auch die Wild-
nis eine tiefgehende Selbsterfahrung. Sie regt uns zur 
Selbstreflexion an und kann helfen, unseren Platz in 
diesem Universum zu definieren und zurechtzurücken. 
Sie ermöglicht uns eine Kalibrierung des Wertesystems, 

sie relativiert unser Schubladendenken in Gut und 
Böse, in Schädlich und Nützlich. 

Ein Wildnisgebiet nach unserem Verständnis soll nicht 
nur vorhandene Wildnis bewahren, sondern auch die 
Voraussetzungen dafür schaffen, dass wieder Wildnis 
entsteht. Dabei trennen wir die Begriffe „Wildnis“ und 
„Urwald“ sehr deutlich! Urwälder sind nur jene Gebie-
te, die seit der letzten Eiszeit keiner menschlichen Nut-
zung unterlegen waren. Im Wildnisgebiet Dürrenstein 
haben wir aber auch andere Flächen, die heute zwar ein 
sehr naturnahes Waldbild zeigen, nach unserer Auffas-
sung aber in menschlichen Zeiträumen nicht mehr zu 
Urwald werden können. Hingegen kann Wildnis sehr 
wohl entstehen, sobald die menschlichen Einflüsse zu-
rück genommen werden und auch in Zukunft unter-
bleiben. 

Durch das Ausbleiben von Eingriffen verändern sich ei-
nige Faktoren wie z.B. Totholzanteil und Mischungs-
verhältnis der Bestände. So können Organismen aus 
dem Kerngebiet, dem Urwald, allmählich wieder 
selbstständig einwandern. Diese Möglichkeit besteht 
leider in vielen Schutzgebieten nicht mehr, weil eine 
unberührte Urwaldzone als Genreservoire fehlt und 
diese Organismen unwiederbringlich verloren gegan-

gen sind. Bei der Behandlung dieser ehemaligen Wirt-
schaftswaldflächen haben wir uns entschlossen, in die 
Altbestände nicht einzugreifen und sie völlig sich selbst 
zu überlassen. 

Das Auftreten des Borkenkäfers in diesen Bereichen 
wird geduldet und ist aus unserer Sicht wünschens-
wert, da die Umwandlung der Reinbestände durch die-
se Auflichtungen beschleunigt wird. Es werden keine 
Maßnahmen gegen die Käfer gesetzt, wir betrachten 
sie als kostengünstige, freiwillige „Mitarbeiter“ zur 
Bestandesumwandlung. Dies geschieht natürlich unter 
behördlicher Aufsicht und wissenschaftlicher Beglei-
tung durch die Universität für Bodenkultur in Wien. 

Bei den wenigen vorhandenen Jungbeständen von Fich-
tenmonokulturen erlaubt uns der Managementplan, 30 
Jahre lang steuernd einzugreifen. Auf diesen Flächen 
werden auch Maßnahmen durchgeführt, welche die 
dominante Fichte zurückdrängen und andere Baumar-
ten begünstigen. Sonst gibt es keinerlei Eingriffe in die 
Waldgesellschaften mehr. Im Urwaldbereich und den 
daran direkt angrenzenden Beständen werden alle Ein-
griffe unterlassen. 

Leider ist es durch die relativ kleine Fläche nicht mög-
lich, die Regulation des Schalenwildes den natürlichen 
Abläufe zu überlassen. Es ist daher ein Schalenwildma-
nagement notwendig, welches allerdings auf weniger 
als 21 % der Fläche und in möglichst kurzen Zeiträu-
men durchgeführt wird. Hier wird auch versucht, so-
weit dies möglich ist, die notwendigen Regulationen 
außerhalb des Schutzgebietes durchzuführen. Mit die-
ser Vorgehensweise hoffen wir, dass eine naturnahe, 
standortgerechte Waldwildnis entstehen und erhalten 
wird! Ich möchte mit den Worten des Naturphiloso-
phen Aldo Leopolds schließen, der festhielt: 

Wildnis ist eine Absage an die 
Arroganz des Menschen! 

Reinhard Pekny

Es ist für uns Menschen nicht einfach, sich selbst zurück zu nehmen 
und wieder Wildnis entstehen zu lassen.
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DIE RÜCKKEHR EINES PHANTOMS

Mitte des 20. Jahrhunderts verschwand unsere 
zweitgrößte Eule, der Habichtskauz, aus den ös-

terreichischen Wäldern. Diese Eulenart bevorzugt in 
Mitteleuropa große urwaldähnliche Wälder, in denen 
vor allem Buchen wachsen. Dort ernährt sich der Kauz 
speziell von Kleinsäugern, wie Mäusen. Nur wenn es 
genug Mäuse gibt, schreiten diese Eulen auch in gro-
ßen Baumhöhlen oder in Greifvogelhorsten zur Brut. 

In der Regel legen die Weibchen 3 – 4 Eier ins Nest, 
die sie 28 Tage lang bebrüten. Nach 4 – 5 Wochen ver-
lassen die Jungen noch flugunfähig den Nistplatz. Im 
Alter von ca. 100 Tagen beginnen sich die Jungen von 
ihren Eltern zu distanzieren und die Selbstständigkeit 
der Jungvögel beginnt.

Mit einer Spannweite von deutlich mehr als einem Meterist 
der Habichtskauz größer als unsere Krähen und erreicht 
sogar die Größe eines Mäusebussards. Sein rindenfarbiges 
Gefieder dient als perfekte Tarnung im Wald, sodass man 
schon genau hinsehen muss, um ihn zu entdecken.

2008 fanden sich unter der Leitung des Forschungs-
institutes für Wildtierkunde und Ökologie der Vete-
rinärmedizinischen Universität Wien eine Reihe von 
Organisationen und engagierten Personen, die sich für 
die Rückkehr des Habichtskauzes nach Österreich ein-
setzten. 

2009 konnte das Wiederansiedlungsprojekt Habichts-
kauz dann so richtig durchstarten. Neben dem Bio-
sphärenpark Wiener Wald wurde das Wildnisgebiet 
Dürrenstein mit seinen Urwäldern als Freilassungsort 
ausgewählt.

Die jungen Habichtkäuze, die in Zoos oder bei priva-
ten Personen gezüchtet werden, übersiedeln vor ihrer 
Freilassung in eine sogenannte Freilassungsvoliere, wo 
sie noch ca. 3 weitere Wochen gefüttert werden. Wäh-
rend dieser Zeit können sich die Neuankömmlinge an 
die Umgebung gewöhnen und lernen neue Eindrücke 
kennen. 

Nach ihrem Flug in die Freiheit erhal-
ten die jungen Habichtskäuze auf Fut-
tertischen in der Umgebung der Voliere 
noch Nahrung. Nun liegt es an den Vö-
geln, wann sie das Gebiet verlassen. Dies 
kann wenige Tage oder etliche Wochen 
nach der Freilassung erfolgen. 

Diese Wanderungen, die länger als ein 
Jahr dauern können, führen die Käuze 
manchmal nur wenige Kilometer, aber 
auch einige hundert Kilometer vom 
Freilassungsort weg. So fand so man-
cher Kauz seine neue Heimat in Bayern 
oder Tschechien.

Seit Projektbeginn konnten im Wild-
nisgebiet 157 Jungkäuze in die Freiheit 
entlassen werden. Neben der Kenn-

zeichnung mit Farbringen wurden auch 114 Käuze mit 
radiotelemetrischen Sendern versehen. Diese Sender 
bieten die Möglichkeit, die Aktivitäten der Vögel für 
1 – 2 Jahre zu überwachen.

Nach 10 Jahren Projektlaufzeit haben sich auch schon 
die ersten großen Erfolge eingestellt. Derzeit sind im 
und rund um das Wildnisgebiet ca. 15 Habichtskauzre-
viere bekannt. Bei 10 Paaren konnten auch schon z. T. 
mehrere erfolgreiche Bruten mit mehr als 50 geschlüpf-
ten Jungkäuzen registriert werden. 

Zumindest 3 Jahre soll das Projekt noch weitergeführt 
werden. Ziel ist es dabei, dass 50 bis 60 Paare in ganz 
Niederösterreich brüten, denn dann kann die Popula-
tion als gesichert angesehen werden, sofern nicht der 
Mensch die Tiere wieder verfolgt.

Ingrid Kohl

Mit einer Spannweite von deutlich mehr als einem Meter, erreicht der 
Habichtskauz sogar die Größe eines Mäusebussards.

Freilassung der jungen Habichtskäuze
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FORSCHER AUS DER UKRAINE ZU BESUCH

Von 5. bis 14. Mai 2018 waren die Mykologin Iryna 
Yatsiuk und der Ornithologe und Urwaldbaum-

kletterer Yehor Yatsiuk zu Besuch im Wildnisgebiet. 
Das junge Forscherehepaar kommt aus Kharkiv in 
der Ostukraine, wo sie an der V.N. Karazin Kharkiv 
National University (www.univer.kharkov.ua) und im 
Gomilsha Forest Nationalpark (www.gomilsha.org.ua) 
arbeiten. 

Mykologin Iryna Yatsiuk arbeitet speziell mit Schleim-
pilzen (Myxomycetes) und Becherpilzen (Discomycetes). 
Ornithologe und Baumkletterer Yehor Yatsiuk arbeitet 
neben dem Gomilsha Forest Nationalpark in der Ukra-
ine auch im Bialowieza Urwald in Polen, wo er sich spe-
ziell mit Baumhöhlen und Baumhöhlenbewohnern be-
fasst. Iryna und Yehor Yatsiuk besuchten während ihres 
Aufenthaltes im Wildnisgebiet Bereiche verschiedener 

Forscherteam mit ukrainischem Besuch in der Hundsau (Foto: Christoph Kainz).

Yehor Yatsiuks Urwaldbaum-Klettertechnik ist von unvergleichlich 
hohem Wert für die Erforschung der sehr hohen Urwaldbäume 

(Foto: Ingrid Kohl).

Mykologin Iryna Yatsiuk beim Erforschen der Pilze im Rothwald 
(Foto: Yehor Yatsiuk).
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Höhenlagen und unterschiedlicher Habitate, darun-
ter waren auch das Leckermoor und Bereiche um die 
Waldgrenze. Höhepunkt waren drei Tage im Rothwald 
mit einem interdisziplinären Forscherteam. 

In zwei Nächten wurden mit dem Kleineulenteam des 
Wildnisgebietes (Thomas Hochebner, Gerhard Rothe-
neder, Claudia Schütz und Ingrid Kohl) Eulenerhebun-
gen durchgeführt, wobei ein Sperlingskauz sowie ei-
nige Raufußkäuze und Waldkäuze festgestellt wurden. 
Die Mykologen Iryna Yatsiuk sowie Alexander Urban 
(Universität Wien) entdeckten seltene Pilzarten, wobei 
einige Erstnachweise für den Rothwald erbracht wur-
den. Ornithologen und Baumkletterer Yehor Yatsiuk 

Forscherteam mit ukrainischem Besuch im Rothwald (Foto: Christoph Kainz).
Yehor Yatsiuk erreicht mit seiner Urwaldbaum-Klettertechnik 

große Höhen (Foto: Ingrid Kohl).

und Stefan Knöpfer (www.ornithoclimbing.at) führten 
Baumhöhlenkontrollen in großer Höhe durch.

Die Wildbiologen Barbara McAllister und Christoph 
Kainz waren bei den Eulenerhebungen und Baumhöh-
lenkontrollen im Einsatz. Innerhalb des Forscherteams 
fand ein spannender, inspirierender Austausch statt 
sowie eine vorbildliche Zusammenarbeit während der 
Freilandarbeit in der Wildnis! Danke an alle!

Ingrid Kohl

Foto rechts: Stefan Knöpfer (ornithoclimbing.at) zeigt eine weitere 
Art der Baumklettertechnik (Foto: Alexander Urban).
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Wie sollte ein Urwald aussehen? Diesen Mai hatte 
ich das Glück, den Urwald Rothwald im Wild-

nisgebiet Dürrenstein zu sehen und hier sind einige 
meiner Eindrücke.
Ich studiere Waldtiere und nehme an Waldschutzak-
tionen in der Ukraine teil. Vor diesem Besuch dachte 
ich, dass die Natur im Herzen Europas, wie in Ös-
terreich, gut transformiert wäre. Während der langen 
Geschichte der Zivilisation hatten die Menschen hier 
genug Zeit, um auch in die entlegensten Orte vorzu-

dringen und sie entsprechend ihrer Bedürfnisse zu ver-
ändern. Aber die Realität schien ein wenig anders zu 
sein. Hohe Klippen und weite Abhänge, überhängende 
Straßen und Dörfer, schienen sehr schwer erreichbar 
zu sein. Selbst wenn es möglich wäre, Bäume zu fällen, 
dürften die Menschen einige Hangwälder nicht oft be-
sucht haben. So erlebte ich im Bergland von Österreich 
eine schöne Kombination von gut besiedelten Fluss-
tälern, wenig umgewandelten Almwiesen und völlig 
wilden Klippen.

Lange Zeit sind hier jedoch Wälder bewirtschaftet wor-
den, und es ist erstaunlich, wie hier die beiden Urwäl-
der Großer und Kleiner Urwald erhalten blieben. Nur 
eine Kombination von Glück, einschließlich Landan-
sprüche zwischen zwei mittelalterlichen Klöstern und 
Bemühungen einiger nicht gleichgültiger Menschen, 
bewahrte diesen früher wirtschaftlich wertvollen Wald 
vor seiner Nutzung und dadurch Zerstörung für uns.

Meiner Meinung nach sind sehenswerte Urwälder für 
alle, die sich sowohl für die Natur als auch für die 
Geschichte interessieren, denn dies ist das Muster der 
Landschaften, die unsere Vorfahren während des größ-
ten Teils ihrer Geschichte umgaben. Urwälder prägten 
die Lebensweise und das Verhalten der Menschen.

Das erste, das man im Urwald sieht sind natürlich die 
mächtigen Bäume. Diese bis zu 60 Meter hohen und 
mehr als 1 Meter dicken Tannen und säulenartigen 
Buchen sind bemerkenswert. Interessant zu sehen ist, 
wie riesig Bäume wachsen können, wenn wir sie nicht 
vorzeitig umgeschnitten werden. Aber auch andere 
Urwaldeigenschaften sind wichtig. All diese großen 
Bäume werden jedoch unweigerlich sterben und den 
Speicher von totem Holz im Wald auffüllen. Hier sind 
tote Bäume in verschiedensten Formen und Größen zu 
sehen. Zumindest sehen sie ikonisch aus. 

Abgestorbene Bäume bieten Lebensraum für PilzeDie Bäume in Urwald sind bemerkenswert hoch

EINDRÜCKE AUS DEM ROTHWALD

Die Schönheit der toten Bäume
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Aber wenn man genauer hinsieht, bemerkt man, dass 
sie reiches Leben von kleinen Pilzen und Insekten bis 
hin zu Nagetieren und Spechten beherbergen, die auf 
ihnen leben und sich von ihnen ernähren. Nur in un-
bewirtschafteten Wäldern haben wir die Möglichkeit, 
den vollständigen Weg vom lebenden Baum bis hin zu 
einem Haufen Moder zu verfolgen, der in der Waldstreu 
verschwindet, mit wechselnden Gemeinschaften von 
kleinen Kreaturen während ihres Verfalls.

Der Urwald ist heterogen. Dieser Unterschied zu den 
umliegenden bewirtschafteten Wäldern ist deutlich zu 
erkennen, wenn man den Rothwald vom gegenüberlie-
genden Hang aus beobachtet. Die dichten Baumbestän-
de stehen den Lichtungen und den Baumfalllücken ge-
genüber, manchmal sind Fichten in der Überzahl, und 
manche Orte sind wegen der Dominanz von Laubbäu-
men vom Hellgrün geprägt. Unter dem Blätterdach des 
Urwaldes begegnet man ständig verschiedenen, mehr 
oder weniger mit Unterholz bedeckte Stellen. Diese 
Lückenhaftigkeit schafft eine ganze Reihe von Bedin-
gungen für verschiedene Waldtiere, fördert eine höhere 
Waldbiodiversität als in bewirtschafteten Wäldern und 
auch eine größere Stabilität.

Vielleicht ist das Bemerkenswerteste der Unterschied 
zwischen diesem Urwald und Tiefland-Urwäldern. Es 

Alpensalamander

ist möglich, die Ursa-
chen der langfristigen 
natürlichen Dynamik 
klar zu erkennen. Alle 
Wälder verändern sich 
gewissermaßen auf 
lange Sicht. In bewirt-
schafteten Wäldern ist 
die Hauptursache die 
menschliche Rodung, 
Veränderungen in na-
türlichen Wäldern kön-
nen durch Herbivore, 
Feuer, fließendes Was-
ser usw. verursacht wer-
den.

Hier habe ich gesehen, 
wie Lawinen wirken. 
Ihre Spuren sind deut-
lich an den Berghängen 
zu erkennen, und es 
ist klar, dass ihre Kraft 
bemerkenswert ist. Die 
Kraft von gewaltigen 
bewegten Schneemassen ist in der Lage, riesige Bäu-
me zu brechen und Platz für neuen Unterwuchs zu 
schaffen, wodurch die oben genannte Heterogenität 
entsteht.

Überall im Urwald ist zu erkennen, welche Bedeu-
tung die Schneedecke hier hat. Kleine Fichten, die 
den Schneemengen entkommen, indem sie auf umge-
stürzten Stämmen wachsen, junge Buchen mit toten 
unteren Ästen in Schluchten wegen langanhaltender 
Schneebedeckung zeigen die Komplexität des Überle-
bens unter solchen schneereichen Bedingungen.

Aber sogar im Herzen eines Urwaldes begegnen uns 
manch menschliche Spuren von Überresten von Reit-
steigen bis hin zu modernen Markierungen und Ein-
richtungen, die von Forschern hinterlassen wurden. 

Trotz aller Restriktionen ist es schwer, dieses Refugium 
im Zentrum Europas vor negativen Einflüssen durch 
uns Menschen zu bewahren. Wir sehen, dass es im dicht 
besiedelten Europa unmöglich ist, große und völlig wil-
de Gebiete zu fördern, die wilde Natur beherbergen. 
Eine ergiebigere Strategie besteht eher darin, mit wilder 
Natur zu koexistieren und mehr Nischen für wilde Or-
ganismen neben uns zu erlauben. 

Refugien wie der Urwald sind bedingungslos schüt-
zenswert als Referenzgebiete, um zu sehen, wie sich 
natürliche Prozesse entwickeln können, und um dieses 
Wissen publik zu machen. Für mich kann ich sagen, dass 
das Erleben dieser Urwälder das Bewusstsein verändert.

Yehor Yatsiuk

Junge Fichten wachsen auf umgestürzten Baumstämmen: dies ist der Weg, der hohen Schneedecke 
zu entkommen
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Für botanische Laien wie für Pflanzenkenner sind 
Orchideen etwas Besonderes. Ob sie als Topfpflan-

ze am Fenster stehen oder wir sie in der Natur draußen 
entdecken, immer umgibt sie ein Hauch von Exklusi-
vität, selbst wenn sie von unscheinbarer Gestalt sind. 
Alle heimischen Orchideen sind bei uns gesetzlich ge-
schützt, obwohl einige viel häufiger sind als so manche 
anderen Blumen.

Tatsächlich gehören die Orchideen oder Knabenkräuter 
zu den artenreichsten, ältesten und höchstentwickelten 
Pflanzenfamilien. Wohl sind sie vor allem in den Tro-
pen verbreitet, doch haben sie sich an alle Landlebens-
räume mit Ausnahme der Trocken- und Kältewüsten 
angepasst. Im Wildnisgebiet sind 17 Arten nachgewie-
sen, in Europa mehr als 200.

Alle einheimischen Orchideen sind ausdauernde Stau-
den mit unverzweigten Stängeln und auch Wurzeln, 
haben unzerteilte, wechselständig angeordnete Blätter 
und zweiseitig symmetrische Blüten. Ihre Samen sind 
staubfein, dafür umso zahlreicher, sodass sie vom Wind 
verbreitet werden können. Da sie aber keine Nährgewe-

be enthalten, brauchen sie zur Keimung die Symbiose 
mit einem Wurzelpilz. Diese bleibt meist lebenslang als 
Mykorrhiza erhalten, wie wir sie auch bei Bäumen ken-
nen.

Bei der Nestwurz hat sich diese Partnerschaft zu einem 
einseitigen Parasitismus entwickelt. Die Pflanze hat kei-
ne grünen Assimilationsorgane, sondern bezieht orga-
nische Stoffe von ihrem Pilz, der sich seinerseits vom 
Abbau der Streuschicht des Waldes ernährt. So benö-
tigt sie kein Licht als Energiequelle und kann konkur-
renzlos im tiefsten Schatten ihre bleichen Blüten entfal-
ten, die von Fliegen besucht und bestäubt werden.

Bei der Blütenbiologie der Orchideen hat sich der „Er-
findungsreichtum“ der Evolution besonders stark ent-
faltet. Während von Insekten befruchtete Blumen ihre 
Liebesboten im Allgemeinen mit nahrhaftem Nektar 
und Pollen belohnen, sind Orchideen damit mehr oder 
weniger knauserig. Lockende und raffiniert gebaute 
Blüten verhelfen ihnen dennoch zum Erfolg. Stets ist 
die Unterlippe als bequemer Landeplatz ausgebildet. 
Beim Frauenschuh ist dieser allerdings eine Kesselfalle, 

ORCHIDEEN in der das Insekt mit den Blütenorganen den nötigen 
Kontakt hat, bis es sich wieder befreit – und der nächs-
ten Pflanze wieder buchstäblich hereinfällt.

Alle anderen heimischen Orchideen haben in jeder 
Blüte zwei gestielte Pollenpakete an einer Stelle, wel-
che blütenbesuchende Insekten mit ihren Mundwerk-
zeugen nicht erreichen. Dafür kleben diese Pollinien 
bei Berührung wie Hörner an ihrem Kopf an. Diese 
streifen dann ihre befruchtende Last an der Narbe 
der nächsten besuchten Blüte ab und ermöglichen die 
Übertragung von Tausenden Pollenkörnern, die zur 
Bildung von ebenso vielen Samen nötig sind, durch ein 
einziges Tier.

Manche Orchideen bieten reichlich Nektar an. Das 
Zweiblatt und die Ständelwurzarten haben ihren süßen 
Saft auf der Unterlippe für Wespen und andere kurz-
rüsselige Insekten frei zugänglich. Bei Händelwurz 
und Pyramidenorchis befindet sich die begehrte Nah-
rung in einem langen Sporn, wo nur Schmetterlinge 
sie erreichen können, die mit einem vanilleartigen Duft 
angelockt werden. Die weißen Blüten der Waldhyazin-

Die Nestwurz (Neottia nidusavis) hat kein Blattgrün und lebt im 
tiefen Schatten von einem die Laubstreu zersetzenden Pilz. 

(Foto: Werner Gamerith)

Die Sumpf-Ständelwurz (Epipactis palustris) wächst in 
Feuchtwiesen und Flachmooren und ist mit diesen selten geworden. 

(Foto: Werner Gamerith)

Das Große Zweiblatt (Listera ovata) bietet auf der Unterlippe einen 
Nektartropfen für Insekten an. (Foto: Werner Gamerith)
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then beginnen erst am Abend zu duften und werden 
von Nachtfaltern besucht. Die Kugelorchis ist aber eine 
Insektentäuschblume, weil sie keinen Nektar enthält, 
mit ihrem Blütenstand aber die bei Blütenbesuchern 
besonders beliebten Skabiosen und Witwenblumen 
imitiert. Auch Knabenkräuter versprechen mit ihren 
bunten Blüten hungrigen Bienen Nahrung, haben je-
doch leere Sporne.

Geradezu bizarr mutet die Strategie der Ragwurz-
blüten an, wilden Bienenmännern paarungswillige 
Weibchen vorzutäuschen. Form und Farbe, Duft und 
Behaarung wirken auf bestimmte Hautflügler derart 
liebreizend, dass sie eine Kopulation versuchen, wobei 
ihnen die Pollinien angeheftet werden oder sie mit die-
sen die nächste Blüte befruchten. Duft-, Berührungs- 
und optische Reize sind so genau abgestimmt, dass 
die Täuschung bei dem selben Männchen mehrmals 
gelingt.

Auch bei Menschen können Orchideen erotische Asso-
ziationen wecken. Die Gattung Knabenkraut, welche 
dieser Familie ihre Bezeichnung gibt, verdankt ihren 

Die Kugelorchis (Traunsteinera globosa) täuscht die Insektenwelt mit 
ihrem dichten Blütenstand, denn sie hat keinen Nektar. 

(Foto: Werner Gamerith)

deutschen und noch deutlicher ihren wissenschaftli-
chen Namen den beiden unterirdischen kugelförmigen 
Knollen. Orchis heißt im Griechischen Hoden.

Jedenfalls faszinieren an diesen schönen Blumen ne-
ben der Ästhetik ihrer Formen und Farben auch deren 
Funktionen. Die Beziehungen, die Orchideen mit be-

stimmten Pilzen und Insekten entwickelt haben, gehö-
ren zu den Anpassungen an ihre meist kargen Stand-
orte. Nur an diesen sind ihre eher kleinen Gestalten 
vor der Konkurrenz hochwüchsiger Allerweltsarten 
geschützt.

Werner Gamerith

Der Frauenschuh (Cypripedium calceolus), die bekannteste heimische Orchidee, bildet durch unterirdische Ausläufer oft kleine Gruppen. 
(Foto: Werner Gamerith)
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SPRING MYXOMYCETES IN THE 
WILDERNESS AREA

This year in May my husband Yehor Yatsiuk, and me, 
spent a week at the Dürrenstein Wilderness area. 

While Yehor was involved in the Owl research project, 
I’m a mycologist and therefore was focused on fungi. 
Autumn is the most appropriate season, for mycologist 
and spring is a very nice time to discover interesting 
species and ecological groups.

One of such spring groups are the nivicolous myxomy-
cetes. To be exact, myxomycetes (or slime moulds) are 
not true fungi, being rather related to animals. They 

are protists, amoebae, which can aggregate and at one 
stage of their living cycle, they form fungi-like fruitbo-
dies from millimeters to dozens of centimeters in size. 
As amoebae, myxomycetes live in plant debri, where 
they feed on bacteria or other microorganisms. When 
the amoebae population grows and the feeding resour-
ces deplete, amoebae aggregate (crawl together) and 
form a huge amoeboid mass (plasmoidum). A plasmo-
dium looks like coloured slime and gives the name to 
the whole group – the slime moulds. 
After that, myxomycetes fruitificate, forming ball-like, 

hair-like or lolipop-like fruitbodies on dead or living 
wood, grass or even on the walls of buildings.
Feeding on bacteria, and being itself a food for e.g. 
beetles and slugs, myxomycetes provide the flow of nu-
trients through the ecosystems and are essential part of 
forest food webs.

Usually myxomycetes could be found in warm seasons 
of the year, especially after rain. But one group of sli-
me moulds, more than 80 species, generally referred to 
“nivicolous” or “snowbank” myxomycetes, they chose 
a specific ecological strategy. They develop their plas-
modia and fruitbodies in late spring near the border of 
melting snow. This habitat provides special conditions. 
On the one hand, temperature under the melting snow 
is quite low (nivicolous myxomycetes are very well ad-
apted for it), but on the other hand, the snow layer pro-
tects them from rapid changes of temperature. 
Furthermore make, high moisture and big amounts of 
plant debri this habitat suitable for these organisms. 

Nivicolous species of myxomycetes are most frequently 
found in the mountains, particularly in the alpine belt, 
so the Dürrenstein Wilderness area is a perfect place to 
expect high biodiversity of this amazing group.Lamproderma pulveratum 

Physarum alpestre
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In total, during our short stay, 18 species of myxomycetes were recorded among them 
14 are nivicolous. Most of them belonged to the genus Lamproderma, whose fruitbo-
dies shine with various shades of blue, bronze and violet. 

Besides that, the bright-yellow Physarum alpestre and the pure-white Diderma alpinum 
were very abundant in this area. Their fruitbodies are covered with lime crust, which is 
composed of calcium carbonate.

Apart from the myxomycetes, in the Wilderness area we identified 9 species of true 
fungi. Among them there are 4 different species of false morels (genus Gyromitra). One 
of the discovered species, Gyromitra geogenia, has almost non-visible stipe, and looks 
in general like a brownish plate lying on the ground. It is the alpine species, and is also 
known to grow near the melting snow. 

The well-preserved forests of the Wilderness area, in-cluding primeval ones, provide the 
high biodiversity of fungi and fungi-like protists, and undoubtedly there are many more 
species to be discovered!

Iryna Yatsiuk

Gyromitra geogenia - false morel, occurs along the edge of melting snow
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